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Von Rädern und Büchern

Von Bernward Janzing

Es war eine Diskussion, so aufge-
regt, wie Diskussionen heute oft 
sind. Da hatten die Grünen die 
Idee in die Welt gesetzt, den Kauf 
privater Lastenfahrräder mit je-
weils 1.000 Euro zu fördern, und 
schon lief – zumal es um eine 
Million Räder gehen sollte – 
das Thema im Netz und ande-
ren Medien heiß. Die einen po-
lemisierten gegen das „Arschge-
weih des Alnatura-Adels“ (so die 
Welt), die anderen hoben hervor, 
wie elegant ein Lastenrad Auto-
fahrten ersetzen kann.

In solch aufgeregter Debatte 
über ein grünes Symbol hatte 
die pragmatische Sicht keine 
Chance mehr: Allemal sinnvol-
ler als ein Kaufzuschuss ist eine 
Unterstützung von Leihsyste-
men. Denn die meisten Men-
schen brauchen ein Lastenrad 
nur gelegentlich. Eine Anschaf-nur gelegentlich. Eine Anschafnur gelegentlich. Eine Anschaf
fung wäre für sie – auch ange-
sichts der stolzen Preise – kaum 
sinnvoll. Zumal viele Stadtbe-
wohner nicht einmal den Platz 
haben, ein solches Gefährt un-
terzustellen.

Dass Leihsysteme in dieser 
Diskussion kaum eine Rolle 
spielten, überrascht – weil das 
Prinzip „Nutzen statt Besitzen“ 
(NsB) ansonsten stets als Teil der 
Ökowirtschaft gepriesen wird. 
Das Lastenrad ist dafür per-
fekt geeignet, denn gelegent-
lich kann es jeder brauchen, der 
Autofahrten vermeiden will. Ein 
solches Gefährt – unkompliziert 
und wohnortnah – zum Verleih 

anzubieten wäre „Sharing Eco-
nomy“ von ihrer besten Seite.

Vielerorts gibt es bereits sol-
che Angebote; die Firma car-
gobike.jetzt listet in Deutsch-
land 122 Kommunen auf. Of-Kommunen auf. OfKommunen auf. Of
fenbar sind die Initiativen vor 
Ort schon weiter als die Debat-
ten bei den Grünen, die mit ih-
rem Kaufanreiz wohl ihre gutsi-
tuierte Wählerklientel im Blick 
hatten – statt ein attraktives An-
gebot für alle anzustreben.

Dass das Konzept NsB vor al-
lem bei Mobilitätsangeboten 
gut ankommt, zeigt sich längst 
beim Carsharing: In den vergan-
genen zehn Jahren hat sich die 
Zahl der Fahrzeuge in Deutsch-
land verfünffacht, die Zahl der 
Nutzer verzehnfacht.

In anderen Sektoren hinge-
gen werden die Schlagworte 
„Sharing Economy“ und „Colla-
borative Consumption“ oft nur 
genutzt, um dem uralten Prin-
zip der gemeinschaftlichen Gü-
ternutzung ein modernes Image 
zu verpassen. Bibliotheken gibt 
es schließlich schon lange (neu-
deutsch: „Book-Sharing“), auch 
Waschsalons sind beileibe nicht 
neu. 

Ebenso sind Flohmärkte für 
Kleidung, Kindersachen und 
Haushaltsutensilien eine von 
jeher praktizierte Form der res-
sourceneffizienten Wirtschaft – 
mit dem einzigen Unterschied, 
dass heute Käufer und Verkäu-
fer auch im Internet zusam-
menfinden können. Dort ha-
ben sich zwischenzeitlich auch 
viele kommerzielle Anbieter 

von Leihware mit einem brei-
ten Spektrum vom Kinderspiel-
zeug bis zum Campingbedarf 
etabliert.

Nur: Eine furchtbar revolu-
tionäre Idee ist das alles nicht. 
Auch in der analogen Welt nutz-
ten die Menschen von jeher Ar-
beitsgeräte gemeinsam. Denn 
auch für sie war es attraktiv, zum 
Beispiel den Gartenhäcksler mit 
dem Nachbarn zu teilen. Oder 

man denke nur an die Maschi-
nenringe, die es seit 1958 gibt. 
Darüber schließen sich land-
wirtschaftliche Betriebe zusam-
men, um gemeinsam Land- oder 
Forstmaschinen zu nutzen. Sie 
sind ein historischer Teil der 
„Sharing Economy“; sie prakti-
zierten das Konzept schon, als 
es den Begriff zumindest im 
deutschen Sprachraum noch 
gar nicht gab.

Neue Ausprägungen des Tei-
lens gibt es freilich schon. Bes-
tes Beispiel dafür sind die öf-tes Beispiel dafür sind die öftes Beispiel dafür sind die öf
fentlichen Bücherschränke, die 
landesweit – gerne in alten Te-
lefonzellen – entstanden sind. 
Sie haben sich binnen weniger 
Jahre zum Kulturgut entwickelt.

In wissenschaftlichen Stu-
dien über gemeinschaftliche 
Nutzungsformen wird mitun-

ter selbst die Mehrwegflasche in 
diesen Kontext gestellt. Was in-
sofern konsequent ist, als auch 
diese von einem Nutzer zum 
nächsten wandert. Zugleich ist 
die Mehrwegflasche aber ein gu-
tes Beispiel dafür, dass es auch 
Konsumbereiche gibt, in denen 
das viel gelobte Prinzip NsB von 
der Gesellschaft ungeniert in 
die Tonne getreten wird. Denn 
die Mehrwegquote bei Geträn-
ken sinkt immer weiter – wäh-
rend man andernorts die „Sha-
ring Economy“ zelebriert.

Andererseits darf man das 
Prinzip NsB aber auch nicht ver-
klären – zumal dann nicht, wenn 
man den Begriff weit fasst. So 
kam einst das Wuppertal Insti-
tut zu dem Fazit, dass „das Feld 
der Sharing Economy nicht per 
se die Ziele einer ressourcen-
leichten Gesellschaft“ fördert. 
Denn es seien sogar „NsB-An-
gebote auszumachen, die zu 
deutlich höherem Ressourcen-
verbrauch führen können“. Etwa 
dann, wenn günstige Übernach-
tungsoptionen, wie sie etwa das 
Netzwerk Couchsurfing bietet, 
zu zusätzlichen umweltbelas-
tenden Reisen führt.

Was also tun? Um explizit 
jene Sharing-Angebote zu för-
dern, die ökologischen Mehr-
wert bringen, seien „ökologisch 
wahre Preise“ hilfreich, schluss-
folgert das Wuppertal Institut. 
Denn diese könnten, wenn sie 
die Umweltbelastung des Ener-
gie- und Rohstoffverbrauchs wi-
derspiegeln, „als übergreifende 
Leitplanken wirken“.

Sinnvoll teilen: Ein Lastenrad ist nur selten vonnöten, um den eigenen Pkw zu ersetzen   Foto: Florian Pelj/SZ Photo Creative/mauritius images

Das Prinzip „Nutzen statt Besitzen“ gilt als wichtiger Teil einer nachhaltigen Wirtschaft. 

Doch nicht alles, was heute dazu gezählt wird, ist wirklich neu – oder ökologisch sinnvoll
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Bibliothek? 

Neudeutsch sagt 

man dazu heute 

Book-Sharing

Für die Energiewende brauchen wir 

leistungsfähige Stromnetze. Auch das Erdgasnetz 

und Elektrofahrzeuge spielen eine Rolle

Neue Infrastruktur: auch 
eine Frage der Leitung

Früher kam der Strom auch 
nicht einfach so aus der Steck-
dose, aber klar nachvollzieh-
bar aus Kraftwerken. Künftig 
verwischt nicht nur die Rol-
lenverteilung von Erzeugern 
und Verbrauchern, auch die 
Energieträger Strom und Gas 
rücken zusammen. Regenera-
tive Ressourcen wie Wind und 
Sonne stehen bei der Energie-
wende im Fokus. Doch wie ge-
langt der Strom zu den Ver-
brauchern? Hierfür müssen 
die Übertragungsnetze aus-
gebaut und optimiert wer-
den. Um die Versorgung si-
cherzustellen, hat nach dem 
Bundestag Ende Januar auch 
der Bundesrat einer Ände-
rung des Bundesbedarfsplan-
gesetzes zugestimmt. Der No-
velle liegt das Ziel zugrunde, 
bis 2030 einen Anteil der er-
neuerbaren Energien am Brut-
tostromverbrauch von 65 Pro-
zent zu erreichen. Durch die 
Neufassung werden 35 neue 
Netzausbauvorhaben in das 
Gesetz aufgenommen und 
neun bisherige Netzausbau-
vorhaben geändert. „Damit 
ist der Netzausbau ein Schlüs-

selelement für eine erfolgrei-
che Energiewende“, so Bundes-
wirtschaftsminister Peter Alt-
maier.

Die Herausforderung be-
schränkt sich nicht nur auf 
den Ausbau von Kapazitäten. 
Wichtig ist auch, dass der ab-
gestimmte Betrieb aller Anla-
gen und Netze im Gesamtsys-
tem funktioniert. Die laufende 
Einbindung erneuerbarer 
Energie – von kleinen Photo-
voltaikanlagen auf dem Dach 
bis hin zu großen Windparks 
– macht dies zu einer Heraus-
forderung. Das Gesamtsystem 
wird viel komplexer als bisher. 
Energieflüsse sind darin keine 
Einbahnstraßen mehr, Daten 
werden in großem Umfang 
ausgetauscht und Szenarien 
simuliert. Bei dieser Überwa-
chung, Planung und Optimie-
rung spielt die IT eine zent-
rale Rolle – und damit deren 
Sicherheit. „Dafür haben wir 
eine Toolbox mit Datenban-

ken, Computerprogrammen 
und Modellen konzipiert, mit 
der das Energiesystem sektor-
übergreifend effizient gesteu-
ert werden kann“, sagt Holger 
Hanselka, Koordinator der In-
itiative Energie System 2050 
der Helmholtz-Gemeinschaft. 
„Das ist einerseits wichtig, um 
die wetterbedingt schwan-
kende Leistung der Windkraft- 
und Solaranlagen auszuglei-
chen, aber auch, um das Sys-
tem flexibel zu halten und die 
Kosten zu senken.“

Dass der Ausbau des Netzes 
erforderlich ist, um Strom aus 
erneuerbaren Energien zu den 
Zentren des hohen Verbrauchs 
transportieren zu können, 
sieht auch der Bund für Um-
welt und Naturschutz Deutsch-
land (BUND) so: „Dies macht 
das Stromsystem flexibler 
und reduziert den Bedarf an 
neuen fossilen Kraftwerken.“ 
Der BUND kritisiert jedoch, 
dass der Ausbau in Teilen über 
den Bedarf der regenerativen 
Energiewende hinausgehe, um 
etwa Kapazitäten für den euro-
päischen Stromhandel bereit-
zustellen. Andere Flexibilisie-
rungsmöglichkeiten hinge-
gen blieben unberücksichtigt: 
„Der Ausbau von Speichern 
wird in Zukunft wichtig sein, 
um Stromüberschüsse in gro-
ßem Umfang für jene Zeiten zu 
speichern, in denen wenig er-
neuerbarer Strom produziert 
wird“, so der BUND. „Das kann 
zum Beispiel über neue Tech-
nologien wie Power to Gas er-
folgen.“ Dabei wird überschüs-
siger Strom in Wasserstoff oder 
Methan umgewandelt und im 
Erdgasnetz gespeichert.

Das Fraunhofer-Institut für 
Energiewirtschaft und Energie-
systemtechnik (IEE) wiederum 
untersucht in einem Feldver-
such das Potenzial von Elektro-
fahrzeugen zur Bereitstellung 
von Regelreserve im Strom-
netz. Bislang werden diese Re-
serven in erster Linie von gro-
ßen und mittelgroßen Kraft-
werken bereitgestellt. Fahrer 
von Elektrofahrzeugen in Ba-
den-Württemberg, die ihre 
Fahrzeuge zu Hause laden, sind 
nun eingeladen, an einem Feld-
test mit über 100 Elektrofahr-
zeugen teilzunehmen. Nur in 
Kombination mit solch inno-
vativen Speichern werden die 
leistungsfähigen Stromnetzte 
ihr Potenzial künftig voll ent-
falten können. Lars Klaaßen

Es geht nicht nur 

um Kapazitäten, 

sondern auch um 

die Steuerung



sonnabend/sonntag, 25./26. september 2021 31taz � am wochenende  

Der Klimawandel bringt künftig verstärkt Hitze und Trockenheit, aber auch enorm viel Regen. Beides macht vor allem in den Städten 

Das wohltemperierte Quartier

Von Lars Klaaßen

Auch Reifenabrieb ist im Städ-
tebau ein heißes Thema, jeden-
falls für das Quartier Leipzig 
416. Wo einst ein Bahnhof stand, 
wird nun ein komplett neues 
Stadtviertel gebaut. Auf 25 Hek-
tar sollen rund 2.100 Wohnun-
gen entstehen. 68 Prozent der 
Bruttogeschossfläche sind dafür 
vorgesehen, 28 Prozent für Ge-
werbe und vier Prozent können 
künftig flexibel genutzt werden. 
„Durch den Klimawandel stehen 
wir bei der Planung vor Aufga-
ben, die in unseren Breiten neu-
artig sind“, sagt Roland Arno 
Müller. „Einerseits ist künftig 
mit sehr heißen Dürreperioden 
zu rechnen, andererseits mit im-
mer wiederkehrendem Starkre-
gen.“ Der Wissenschaftler vom 
Helmholtz-Zentrum für Um-
weltforschung (UFZ) leitet ein 
Forschungsprojekt, das einen 
Prototypen für klimaangepass-
tes Wasser- und Energiemanage-
ment am Beispiel des Quartiers 
Leipzig 416 entwickelt – gemein-
sam mit der Stadt Leipzig, dem 
Investor, Wirtschaftsunter-
nehmen und weiteren wissen-
schaftlichen Institutionen. Da-
mit wird in Leipzig auch ganz 
konkret in die Praxis umgesetzt, 
was die am 8. Juni 2021 vorge-
stellte Nationale Wasserstrate-
gie der Bundesregierung zum 
Ziel hat: die Wasserversorgung 
für Mensch und Umwelt in aus-
reichender Menge und notwen-
diger Qualität auch noch im Jahr 
2050 zu sichern.

Starkregen, der künftig über 
dem Quartier niedergeht, wird 
nicht über die Kanalisation ab-
geleitet. Aufgefangen wird der 
Regen in verschiedenen dezen-
tralen Infrastrukturen wie Mul-
den und Rigolen, unter der Ge-
ländeoberfläche angeordnete 
Auffangbecken, aus denen Re-
genwasser versickert, wenn die 
Speicherkapazitäten an ihre 
Grenzen stoßen. Oberirdisch 
wird das Wasser etwa über ei-
nen mit Kies gefüllten Graben 
dorthin geleitet. Neu sind soge-
nannte BlauGrüne Infrastruktu-

ren wie Gründächer oder Baum-
rigolen in Kombination mit 
schattenspendenden Bäumen 
und Grünflächen, die ebenfalls 
als Wasserspeicher fungieren, 
aber etwa durch die Verduns-
tungskälte auch positiv auf das 
Mikroklima wirken. Dies entlas-
tet die städtische Infrastruktur 
für Abwasser.

Was an Regenwasser im Quar-
tier verbleibt, kann somit in hei-
ßen Dürreperioden gezielt ge-
nutzt werden, um Grünflächen 
zu bewässern, das ganze Quar-
tier oder auch einzelne Gebäude 
zu kühlen. Bepflanzung spielt 
hierbei eine wichtige Rolle. Der 
Anteil an Grünflächen, in de-
nen Regenwasser versickern 
kann, ist im Quartier laut Pla-
nungsstand überdurchschnitt-
lich hoch. Auch die Flachdächer 
der Häuser sollen begrünt wer-
den. Dort gespeichertes Wasser 
kühlt das Gebäude im Sommer 
und versorgt bei Trockenheit zu-
dem die Pflanzen. Hierfür kom-
men verschiedene Ansätze mit 
Blick auf Nutzen und Kosten in 
Betracht. Der Einsatz in der Pra-
xis wird wissenschaftlich ausge-
wertet.

„Wir können das Regenwas-
ser von der Straße nicht einfach 
weiterverwenden“, sagt Müller. 
„Denn darin können Schad-
stoffe aber auch Mikroplastik 
vorhanden sein, das vom Rei-
fenabrieb der dort passieren-
den Fahrzeuge stammt.“ Des-
halb muss das Wasser vor der 
Speicherung behandelt wer-
den. Welche Methoden sich da-
für am besten eignen – auch un-
ter Kostenaspekten –, ist eine 
weitere der vielen Fragen, die 
das Forschungsprojekt beant-
worten soll. Das Quartier Leip-
zig 416 entsteht komplett vom 
Reißbrett. So können hier in vie-
lerlei Hinsicht ganz neue Wege 
beschritten werden. „Im Be-
stand hingegen, der uns natür-
lich ebenso interessiert, kommt 
es schnell zu Nutzungskonflik-
ten“, so Müller. „Doch auch dort 
kann man die Stadt durch Blau-
Grüne Infrastrukturen so um-
bauen, dass die Folgen des Kli-

mawandels abgefedert wer-
den.“ Die Wissenschaftler haben 
für das Umweltbundesamt ein 
an das Quartier Leipzig 416 an-
grenzendes Stadtviertel darauf-
hin untersucht. Luftbildaufnah-
men zeigen, dass Innenhöfe und 
Dächer durch BlauGrüne Infra-
strukturen gezielt begrünt wer-
den könnten, um Regenwasser 
aufzufangen oder versickern zu 
lassen.

„Die Kühlung unserer Städte 
ist nicht allein eine Frage der 
Stadtplanung“, sagt Sebastian 
G. Nitsch, CEO des Immobilie-
nentwicklers 6B47. „Der Stellen-
wert, den früher die Heizungs-
anlage innerhalb der Haustech-
nik eingenommen hat, kommt 
nun auch der Kühlung zu.“ Ent-
wickler jedes einzelnen Immo-
bilienprojekts müssten sich fra-
gen, mit welchen Ansätzen sie 
einen größtmöglichen Erfolg 
bei gleichzeitig erschwinglichen 
Kosten und vor allem bei gerin-
gem Energieverbrauch erhalten: 
„Die Wärme des Sommers und 
die Kälte des Winters kann etwa 
durch Sonden 100 Meter tief im 

Erdreich gespeichert werden.“ 
Das System funktioniert unter 
anderem mit Photovoltaikanla-
gen, aber auch mit der Abwärme 
von energieverbrauchenden Ge-
räten  – verbunden mit einer 
Wärmepumpe. „Bislang stehen 
diese vielversprechenden An-
sätze aber noch am Anfang“, so 
Nitsch.

In der österreichischen 
Hauptstadt ist man damit schon 
weiter – wiederum auf der Quar-

tiersebene: Wien Energie be-
treibt ein über 19 Kilometer 
langes Fernkältenetz und ver-
sorgt über 140 Gebäude mit 
umweltfreundlicher Klimati-
sierung. Fernkälte wird in ei-
genen Zentralen produziert, in 
Form von kaltem Wasser. Als An-
triebsenergie dient neben Strom 

auch Wärme, im Sommer vor al-
lem Abwärme aus den Müllver-
brennungsanlagen.

„So wie der Wiener Müll im 
Winter der Stadt einheizt, so 
kühlt er sie also auch im Som-
mer“, erläutert Lisa Sophie 
Grohs, Sprecherin der Wien 
Energie. „Die Nutzung dieser 
vorhandenen Energie ist be-
sonders effizient.“ Über das Netz 
wird das auf etwa 5 bis 6 Grad 
Celsius abgekühlte Wasser di-
rekt zu den Abnehmern trans-
portiert und dort über hausei-
gene Kühlsysteme verteilt. Da-
bei, so Grohs, könne es sich etwa 
um Rohre in den Betonwänden 
eines Gebäudes (Bauteilaktivie-
rung) oder auch um Gebläse-
konvektoren (Fan Coils) in den 
Räumen handeln. Das Wasser 
nimmt die Wärme aus dem je-
weiligen Gebäude auf und trans-
portiert sie ab. Auch die Rück-
kühlung geschieht zentral, zum 
Beispiel über Flusswasser.

Wien Energie hat heute 
130 Me ga watt installierter Kälte-
leistung. „Der Bedarf steigt jedes 
Jahr um 10 bis 15 Prozent“, sagt 

Grohs. „Gerade im dicht ver-
bauten Stadtzentrum ist Fern-
kälte gefragt.“ Das hat mehrere 
Gründe: Herkömmliche Kli-
maanlagen verbrauchen nicht 
bloß mehr Energie, sie benöti-
gen auch deutlich mehr Platz. 
Außerdem müssen für sie Rück-
kühler am Dach errichtet wer-
den, die oft dem Denkmalschutz 
widersprechen, die durch Ab-
wärme die Umgebung erhitzen 
– und die nicht zuletzt Grün-
pflanzen oder etwaigen Photo-
voltaikanlagen den Raum strei-
tig machen. Fernkälte ist dort 
besonders sinnvoll, wo sie ganz-
jährig oder vollflächig genutzt 
werden kann. 

Deshalb liegt der Fokus des 
Netzausbaus bislang auf Kran-
kenhäusern, Hotels und Büros 
– wo Labore, Großküchen und 
Rechenzentren betrieben wer-
den. Im Winter werden dort ins-
gesamt rund 8 bis 10 Prozent der 
Kühlleistung vom Sommerbe-
trieb benötigt.

2018 wurden mit dem Althan-
park erstmals auch Privatwoh-
nungen an das Fernkältenetz 
angeschlossen. Wien Energie 
liefert das kalte Wasser bis zur 
Übergabestation im von 6B47 
neu gebauten Komplex. „Die 
Aufteilung auf die verschiede-
nen Wohnungen und deren 
Steuerung“, so Nitsch, „erfolgt 
über das hauseigene Kühlsys-
tem.“ Solche Installationen im 
Wohnbau sind sehr komplex. 
„Für den Einbau von Fernkälte 
ist im Haus und in den einzel-
nen Wohnungen ein entspre-
chendes Lüftungs- oder Kühl-
system notwendig“, erläutert 
Grohs. Eine Nachrüstung im Be-
stand sei deshalb sehr schwierig.

Wien Energie setzt erste Pro-
jekte neben Neubau auch im 
Zuge von Kernsanierungen um. 
Dabei tendiert man zu Flächen-
kühlungen, wie Bauteilaktivie-
rung, Fußboden- oder Decken-
kühlung. Die Wohnungen sind 
dabei einzeln ansteuerbar. Mitt-
lerweile versorgt Wien Energie 
mehrere Hundert Privatwoh-
nungen mit klimafreundlicher 
Fernkälte.

Begrünte Dächer nehmen Regenwasser auf und entlasten so die Kanalisation   
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Erstmal NochMall!
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ein Serviceangebot für alle Berlinerinnen und Berliner.
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